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Wer nicht den tiefe» Sin » des Lebens
Im Herzen sucht, der sucht vergebens.
Kein Geist, und sei er noch jo reich,
Kommt einem edlen Herzen gleich.

Bodenstedt.

"

fmlF Effkn mehr Kartoffeln pHanlrn.
-M Von M. Danrler.

«rote bildet die Kartoffel eine
Grundlagen der Ernährung

'J \  s 'e auch bei weitem nicht die
Taft der Hülsen fruchte, so wirkt sie doch

'Stat'trUff !°7 '! das » oll genügend Brot
eii h?I 2 ertragt es die Eutbeh-
tdereRi ^ .'̂ as leichtereni Mute.
' Mächtigkeit aber erlangt die Kar»
sich das Brot knapp wird; sie

»e 1 en "ivglichen Gerichte», zu
Li - daher und Kuchen verarbeiten,

°Wg d man ihrer auch nicht leicht

ffekrm? ?* M r »" bedauern , daß die
lklg" 2SZ£ 2 "hre nicht besonders

» ^ wichen Gegenden aber schlecht aus-

’Mucf  heß r t0eI,ni8  da ' bie »aßkalte
igetraaen il-u.z erheb»
"den 0dn's b 1 darf nicht verschtvie-
lrniner e '". '»ancheu Gegenden auch

0 Kartoffeln angepflanzt worden

gen tDf rCL du" ' ' die Ber.
n. Sie Herbste kopfscheu ge»
»kr ci„f l, t*"11 1,111(1 abgeben und nnch-
i,e„ Na "'Ujsen.  Von den ab»
'ausende bci l('r't.ni  Kriegsjahres

Ursprachen n'net  verfault , rmd end-
„ rträge. andere Kulturen höhere

bs" >» wird
eil daß tn ? ' 'cher nichts dagegen
i  blturen ,^ r» de»«zeiten der Landwirt
>'< ;» Derfbtprfr°^ l‘fl' - bie den höchsten

tefl« -winn !ii ein ,"^ ?drr in, Kriege darf
r den »ei ausschlaggebend fei» ,
cherhei't de? ^ heutigen Gestalt ist
»lorderni« Volksernähruiig das aller»
' Rücksicht,' "d diesem haben sich alle
! Sichen ?' ?" terl uorb»c'»
ft  iebe f?, d" Volksernährungaber
"»g „i,d ft''chrnnku,ig der Kartosfel-
^ "»isüchtin upelt ihre Einschränkung
'che» . I^ ii Absichten direkt z,,»,QH
3ahre ein wir hätten anch in

? ' «" sich n?,? ?" offeln gehabt, loenn
begründ". ' OEwese» je,; ei» solcher

.' vflaiiẑ ' nur die Notwendigkeit,
s ,? uch bei' , U'?s>r» s° viel Pflanze»,^habon. einer schlechte,, Ernte noch
er tT"“ “cbf

af1'

Hätte » ,vir pro Morgen die doppelte
Menge geerntet , ja , hätte jeder Morgen
HK) Zentner gebracht , so hätten wir ja Kar¬
toffeln i» Überfluß . Aber sie sind nicht da,
und dar »», ergebe » solche Boraussetzungen
Papierkartvffeln , die man nicht esse» kann.

Wären aber pro 30—50 Morgen Acker¬
land je ein Morgen Kartoffeln inehr gepflanzt
worden , so ergeben sich Papierkartosseln,
die z»i veriverte » sind.

Daß im Frühjahr 1916 weniger Kartoffel»
angepftanzt iverdri , würden , das wußte nia» .
Tie Landtvirte ,»achten gar kein Hehl daraus.
Sie wäre » >»>t den Preisen des letzten Jahres
nnzufriedeii und erklärten , daß sie weniger
Kartoffeln anpflanzen wollte » . Und sie haben
es getan . Nicht alle I Aber viele.

Manche iovllten nur für den eiguei, Be¬
darf pflanzen und sind nun svtveit herein-
gefallen , daß sie nicht einmal den eigenen
Bedarf habe» .

Die schlechte Kartoffelernte dieses Jahres
hat „ nn den Laiidivirten weitere Verluste
gebracht, es lvnrde weniger geerntet , ioähreud
der Kartoffelpreis für den Erzeuger den
Friedenspreis nur unerheblich überschritt.

Di«̂ Folge ist nun : Die Kartoffeln si,,d
verhältnismäßig billig (bie Gemeinden liefern
zu 4,75 Mk. an den Verbrauchers aber es sind
zu wenig da.

Das Gegenteil loäre viel besser. Es sollten
mehr Kartoffeln da sein , auch wenn sie pro
hundert Pfund eine Mark teurer iväre».

Diese Feststellung zeigt aber auch de»
Weg zur Besserung . Es niüssen mehr Kar¬
toffeln uiigepflaiizt werden , und den Erzeu¬
gern müssen, »oenil nötig , höhere Preise
garantiert iverden.

Es müssen mehr Kartoffeln angcpflaiiztwerden:
i . Bvn den Landwirten . Auch jetzt gibt

es »och Landwirte , welche sagen : In diesem
Jahre baue ich iveniger Kartoffeln nn. DaS
darf nicht geschehen. Noch in diesen« Winter
muß eine Anfrage , eine amtliche Anfrage
an die Landtvirte ergehen:

1. Wieviel Ackerland habe» Sie?
2. Wieviel Kartoffel » pflanzen Sie an?
Tie Zusaiiinieiistelluiig dieser Angaben

lvird dann zeigen , wo zu wenig Kartoffel»
angepslnnzt wurden , und hier muß dann der
Zwang einseden . Ta muß es heißen : Auf
X Morgen Land müssen X Morgen Kar-
trffel » gepflanzt werde » , ganz ohne Rücksicht

darauf , ob an andern Früchte » mehr zu ver¬
dienen ist.

lind sollte eine Bestellung stattgefunden
habe», welche den Anbau genügender Kar«
toffelii,engen ausschließt, so rnuß der not-
lvendige Anbau trotzdem durchgesetzt werden,
und selbst dann noch, >ve»n bestellte Felder
unigebaut iverden müssen.

2. Es müssen inehr Kartoffeln in den
Gärtxn gebaut werden.

Der Landwirt muß ja sicher die Massen¬
kartoffeln liefern , aber der Gartenbesitzer soll
und kann nach Kräften helfen.

Wenn >na» die Gärte » diirchivandert , so
sieht man zahlreiche Stücke, Felder und Ab¬
teilungen, die erst im Juni oder noch später
mit Rosenkohl, Winterkohl, Sellerie , Porree
usw. bepflanzt werden . Alle diese Stücke
könnten zuvor eine Ernte von Frühkartoffeln
bringen.

Ja , noch weiter ! In diesem Jahre sollte
jeder Garte», er sei klein oder groß , im Früh¬
jahr zu einem Drittel oder gar bis zur Hälfte
mit Kartoffel» bepflanzt werden und zwar
mit Frühkartoffeln . Durch diese Maßregel
lvürdc der Kartoffelsturm im Juni und Juli
vermindert iverden.

Die Kartaffelvorrüte werden in diesen»
Jahre nur zu früh zu Ende sein, und die Nach¬
frage wird sehr groß sein, so groß , daß sie
kaum befriedigt iverden kann. Wenn die
Landwirte um diese Zeit die Not der Städte
befriedigen, so habe» sie genug zu tun , das
Land aber soll, auch in Jndustriegegenden,
für diese Zeit selbst Vorsorgen.

Wenn jeder Gartenbesitzer nur eineu Ar
Frühkartoffeln (im Durchschnitts anpflanzt,
f» erhält er Ende Jimi ab 2—3 Zentner (zum
geringsten Ertrage berechnet) Eßkartoffeln,
die jetzt nicht „ur Geldwert sind, sondern
für Geld kaum zu haben sind.

Er hat dann ielbst Kartoffeln genug und
braucht die Nachfrage nicht »och zu erhöhen,
und er trägt dadurch seinen Teil zur Bolks-
eriiähruiig bei. •

Es müsse» mehr Kartoffeln angebaut
werden. Geschieht es nicht freiwillig , so muß
Zivang angewandt iverden und wird es auch.

Wiel 'enkul 'tuv.

Wirsenbslegr i»i Kriegswinter . Die
Wiesen sind in, letzte» Herbst beinahe über
Gebühr angestrengt worden . Solange sich
auch »ur „och eine Maulvoll Futter schinden
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ließ, wurden sie tu Anspuch genommen , und
erst daS Frostwetter brachte ihnen die nötige
Ruhe . Es war nicht anders zu machen, aber
daß die Wiesen darunter gelitten haben , kann
sich wohl jeder Landwirt leicht erklären . Die
Wiesen und Beiden , resp. ihre Gräser konnten
keine Reservestoffe für den Winter aufspeichern
und sind demnach geschwächt in den Winter
gegangen . Doppelt vorsichtige Pflege ist
daher nötig , wenn wir im Frühling wieder
auf eine Bollerntc im Futter rechnen wollen.
Geben wir daher neben dein Thomasmehl und
Kainit auch eine Gabe schwefelsauren Am»
moniak zürn Untreiben . Das schwefelsaure
Ammoniak geben wir am besten vor dem Aus¬
trieb des Grases als Kopfdünger.

Wi Cd?Wirtschaft.
Achte beim Melken aus die Eigenart der

Tiere , in erster Linie auf die Euterbeschaffen¬
heit . Sind Knollen und Pusteln am Euter
vorhanden , so erforsche durch leichten Druck
ob dieselben schmerzen, und suche sie durch
Kneten und Massieren zu heilen . Zuckt ein
Tier bei Beginn des Melkens zusammen , so
sind sicher schmerzhafte Stellen vorhanden,
die nun zu erforschen oder zu beachten sind.
Leidet ein Tier beim Melken Schmerzen , so
gibt es weniger Milch. Auch in Bezug aus
Leicht- und Schtvermelken muß der Melker
seine Tiere kennen und richtig zu behandeln
wissen.

Aufbewahrung der Butter . Zur Auf¬
bewahrung guter Butter genügt es meist,
sie gut einzusalzen und zu sorgen, daß die
Salzlake etwas darüber stehen bleibt . Will
man aber ganz sicher sein, daß die Butter sich
nicht ändert , so schließt man sie mit Luftring
uno Drücker luftdicht ab, dann kann man sie
aufbewahren , so lange es nötig ist, ohne daß
sie sich im Geringsten verändert.

WirrdvieHzucht.
Hustende Kühe sind meist tuberkulosever¬

dächtig. Husten neugekaufte Kühe, so sehe
man genau zu , damit man ev . den Kauf rück¬
gängig machen oder Schadenersatz verlangen
kann. Besonders zeigt sich die Tuberkulose
durch Husten bei den Weidekühen an oder bei
solchen, die frisch in den Stall kommen. Da
heißt es Acht geben.

Fütterung frifchgekalbter Kühe. Frisch
gekalbte Kühe müssen sorgfältig behandelt
und gepflegt werden . Es soll alles vermieden
werden , was irgendwie störend auf den Orga¬
nismus wirken könnte. Es bedarf nur eines
kleinen Fehlers in der Behandlung und in
der Fütterung nach dem Kalben , um ein solches
Tier krank zu machen; es ist schon oft vorge¬
kommen, daß durch solche Nachlässigkcitsfehler
die Tiere lange Zeit siechten, im Milchertrag
wesentlich zurückgingen und manchmal sogar
abgeschlachtet werden mußten . Man gebe
daher nach dem Kalben etwas gutes und reines
Heu und eine Halm - oder Mehltränke in lau¬
warmem Zustande. Niemals darf das Tier
stark gefüttert werden . Auf jeden Fall ver¬
meide man schimmeliges und halbverdorbenes
Heu , wodurch eine Beschwerung der Ein¬
geweide und Verdauungsstörungen hervor¬
gerufen wird. Die Nahrung sei daher gut,
trocken und leicht verdaulich ; ferner sorge man
für warme Getränke , pünktliche Fütterung,
Reinlichkeit und Warmhaltung de? Tieres
sowie auch für äußerste Ruhe.

'Mevdezucht. es

inehr geschützten Hautstellen , am Grunde der
Mähne , unter dem Schopfe , am Schweife,
am Kehlgang und an der Innenseite der
Schenkel auf . Es bilden sich scharf abgegrenzte
kahle Stellen , die später zusammenfließen
und Borken und Krusten zeigen . Die Be¬
handlung erfolgt durch Schmier - und durch
Bademittel , die der Tierarzt zu verordnen
hat . Die Räude ist um so besser zu bekämpfen,
je schneller sie erkannt wird , daher müssen
kahle Stellen sorgsam beachtet und bald tier¬
ärztlich untersucht werden . Die Pferderäude
gehört zu den ansteckenden Krankheiten, die
anzeigepflichtig ist, daher ist bei ihrer Fest¬
stellung unverzüglich der Polizei Anzeige zu
erstatten.

Tränken der Pferde . Es ist eine allgemein
bekannte Tatsache, daß das Pferd weniger
Wasser gebraucht und länger Durst ertragen
kann als andere Tiere ; jedoch schadet das
längere Entbehren von Futter dem Pserde
weniger als das längere Enthalten von Wasser.
Erhält das Pferd viel Grünsutter , Rüben usw.;
so bedarf cs weniger Wasser zum Trinken,
weil dieselben schon an sich viele Wasserteile
enthalten . Bei größerer Anstrengung und bei
größerer Wärme ist mehr Bedürfnis an Wasser.
Meistens erhält ein gesundes Pferd täglich
zwei Stalleimer voll Wasser. Allzuviel Wasser
ist für das Pferd schädlich; es schwächt die Ver¬
dauung und führt leicht zum Durchfall.

Ls KchweinezucHt.

Das Schweincsutter muß im Kriege be¬
sonders vorsichtig zubercitet werden , damit
es möglichst gut ausgenutzt wird . Dieses suchen
nun viele heute durch starkes Kochen und mög¬
lichstes Zerkleinern zu erreichen . Das ist aber
gar nicht richtig , denn ein solcher Brei geht zn
schnell durch Maul , Magen und Darm , »m
gut ausgenutzt zu werden . Die Verdauung
beginnt nämlich nicht erst im Magen , sondern
schon im Maule mit dem Kauen . Der Speichel
erweicht und löst die Stärke , die sich nun in
Dextrin und Traubenzucker verwandelt . Im
Magen wird dann das Eiweiß und im Darm
das Fett verdaut . Je besser nun das Schwein
seine Nahrung kaut und einspeichelt, um so
besser verdaut sie. Wird dem Schwein nun
die Nahrung ziemlich grob vorgesetzt, so muß
es tüchtig kauen und cinspeicheln; erhält es
aber Püppchen und Süppchen , so schlingt es
diese ohne Kauen und ohne einzulpeicheln her¬
unter , und diese werden dann auch nicht richtig
verdaut . Man gebe also lieber die festen Futter¬
stoffe trocken und dann die Tränke gesondert.

Iiegsnzucht.

Die vriude deö PferdeS . Durch den Krieg
findet ein sehr starker Wechsel der Pferde patt,
und durch die ausrangierten und die Beute¬
pferde können allerlei Krankheiten verschleppt
werden . Nicht zu den gefährlichsten, aber doch
zu den lästigen, gehört die Pferderäude . Diese
Räude (Dnrmat.oroptes ) tritt zuerst an den

LSmmerdurchfall . Lämmerdurchfall ent¬
steht durch den Genuß von zu fetter Mutter¬
milch. Tritt er bei jungen Lämmern ein, jo
reiche man ihnen statt der Erstlingsmilch solche
von älteren Tieren . Den älteren Lämmern
gebe man einmal täglich eine» Kinderlöffel
voll verdünnter Salzsäure . Zu diesem Zwecke
vermische man einen Eßlöffel Säure mit drei¬
viertel Liter Wasser und reiche ihnen diese
Mischung in diesem verdünnten Zustande.

DaS Husten der Ziegen ist eine Folge von
Erkältung . Ein berühmter Ziegenzüchter
empfiehlt folgende Mittel : Man vermischt
1V Gr . Süßholzpulver und ly Gr . Schwefel-
blumen und streicht diese morgens und abends
auf die Zunge . Zu empfehlen ist noch eine
lauwarme Tränke mit Weizenkleie.

0 Heflügetzrrcht.
Warme Hühnerstülle . Wer gerne Winter-

eier hat , muß für einen warmen Hühnerstall
sorgen. Dazu ist aber nun keineswegs eine
künstliche Wärmeqnelle nötig , sondern eS
genügt , wenn man die Kälte abhält . Dieses
geschieht durch die Innen - und Außenbeklei¬
dung der Ställe mit Stroh . Am besten eignen
sich handdicke Lagen von gepreßtem Stroh

dazu. Die wenigen Körner , welche bit|
noch haben können, gebe man immer:
da sie bei der Verdauung Wärme crck

Turteltauben und Senegaltiiubcheni-
sich sehr gerne » nd liefern nette Jung!
inentlich schbn macht sich das Gesied
schon teilweise von vornherein großes
lichkeit hat . Es wäre die. Kreuzung
zu empfehlen.

Wienenzucht.
Die Bienenlaus ist ein sehr gesi

Schmarotzer . Sie saugt sich am obere:
des Bruststückes der Arbeitsbienen,
sächlich aber an der Königin , fest,
zelnen stark befallenen Königinnen
schon über 100 Stück gezählt . Ein pam
Länse fügen nun der Königin keine»
baren Schaden zu, aber bei Masjenbes:
ziehen sie doch der Königin so viel B!'
sie entweder an Erschöpfung zu Gri»
oder doch zu schwach wiro , ihre wichtige
richtungen ordnungsmäßig auszufülleH
eine Königin von Bienenläusen besaI
setze man sie in einen reinen Pseist
ans Drahtgeflecht und beblase sie w
mit Zigarren - oder Pfeifendampf . Ä«
fallen dann ab . Da die Läuse ihre
Unrat und Mulen absetzen, ist es nöi
Bobenbrett immer rein und sauber z»

Einführung de? Bienenzucht . L
mit dem neuen Betriebsjahre einen I
stand einrichten will , muß sich znersi
erkundigen , inwieiveit sich die Gego
Bienenzucht eignet . Sind die Vers
gut , so kann er ja an einen Erwerb
im andern Falle ist es eine Liebhabe
in guten Jahren auch etwas einbringc»
Der Anfänger schaffe sich nicht tuen»
zwei »nd nicht mehr als vier Bie»>
an . Hat er nur ein Volk, so kann er"
helfend und unterstützend eingreifeitz
mit einem Schlage gleich alles und d«>
Mut , und nimmt er mehr als 4 W
kann er die Arbeit nicht übersehen . I«
den, >n welchen die Bienenzucht nur«
haberei betrieben wird , ist es überha»
anzuraten , sich mehr als 4—6 BiB
anzuschafsen . Sie erfordern in sl
Jahren Zusatz genug.

Mrinbau- und Kellermrtschafl.
Wein als Biererfatz . Der Ä

billiger Weine als Bierersatz, den »
seit Jahresfrist empfehlen , kommt
Durchführung . In den Städten di
Industriegebietes,. , werden zur Zeit
gemacht, da ein großer Spezialwein «»
als ein großes Glas Bier.

Schutz der Reben im Winter , i
bergslagen , die stark dem Frost ausge
ist ein Winterschutz ebenso zu empB
bei Weinspalieren ; durch Eindccken de>
werden die Triebe vor dem Erfriere»
Man darf aber nicht zu warm eindet
die Fruchtaugen sonst im Boden ob
der Schutzdeckc zu treiben beginnen »
leicht verloren gehen . Eine leichte?
Tannen oder Fichtenreisig, welche be>
Wetter die kalte Luft ungehindert
hat sich am besten bewährt.

Warum müssen Weinflaschen lt:
sonst dnmüssen liegen , weil sonst die Kot j

trocknen und nun durch die Poren;
esetzter Luftwechsel stattfindet , tw pH'

verderben der Weine herbeiführt.
Faßspunden sollen stets in den > Ichll
tauchen , damit sie nicht austrockne» ' wg,
einlassen. dixj

Unreife Weine . Wenn von Ji
handlrkstg bezogene Weine trüb
sind sie meist nicht reif gewesen, t*' «efc
Flaschen gefüllt wurden . Solche
minderwertig und müssen vom Bet
rückgenommen werden.

Cch
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Das heiliae Gvbc.
^ WaPt VO>1 f’e<*da "on Scbmld.

^®tte beinahe laut aufgelacht. Me,17, seine «ni-rcn -r ^ ^ <6 . Fortsetzung.,
Schwester Annemarie das wüfzte! Ta war zu Uhren der^ Anlagenctrt, um zu speisen und
" soeben seiner schönen Husine Warwara, nicht mehr beiiä„d em' die zwar längst

ffUirF ? on,n,s  rderau beger.net und hatte ihr keinen seinen ffirhrmf>1, • ^ ekt zu trinken und
ick gegönnt. Nur das junge dunkelhaarige Ge- nachzuhanqen' *' bte  feIt̂ me®e9 «0itunfl oott»orfjht

^ 'deruna ^ urftert die tapfere deutsche Lr-
nun sefleben. hatte er angeschaut und Wichte
Schade dak^ ? L bie schöne Warwara aussah.
schnelleŝK ^ otzmama nicht die Warte, die wie ein
waren fewehrfeueroeplänkelhin und her gestogen
Zeinen 5 Ä IlftÜe:"^i " e. verstümmele n?Zmu- OEutschen Namen— ich heiße Irene !" —

Ansere Feldgrauen auf der Pferdebahn in Bukarest.

ftr'il 'lt°Ii bas ^klungen batte!
besah die iü Dänen"nd schleuderte allein weiter,
bchlvtzkircheÜ d f >bn7  m'? ^ ? bi"weih gehaltene alte

te und kehrte, als er Hunger verspürte, in ein

truâ Ä °«ÄEN holden Namen das Fräulein Prinken
sL, chm« .
u Fritzens Thr: „Wir wollen

nlll  Lei: Isch  sehen, jrene, hier hast du einen wun-
v. ! *cn  ouf die melancholischen alten Bäume,
d,e das regungslose Wässerchen umstehen. Das ist so
fjjr'" ®ie eine  Illustration zu einem «Sedichtvon bichendorff."

Die schöne Frau, in ejuein weißen kleide und weistem
tanaina, ließ sich an einem der Tische nieder, unweit



Dort dem , an dem Fritz soeben seine Mahlzeit beendet
hatte . Nun konnte er sich feine Kusine Warwara genau
ansehen. Nach ihrern Bilde hatte er sie» auch ohne zu
wissen, dah sie es war , sofort erkannt . Eine schöne Blon¬
dine, echter russischer Frauentyp . Sie «nutzte ihrer
Mutter gleichen. In ihrem Wesen markierte sie die
russische Bollblutaristokratin ; sie gab sich so, als wäre die
Welt nur deswegen erschaffen worden, damit sie, Warwara
Adlerpflugk, geborene von Riedersdorf , sich aus ihr nach
Gefallen ausleben- konnte-

Sollte er sich ihr zu erkennen geben, sich ihr als naher
Anverwandter ihres Gatten vorstellen? Einen Augen¬
blick lang übermannte Fritz die Lust hierzu, doch da hörte
er den Fürsten Suschkoff in seinem schleppenden Tonfall
sagen: „In einer Stunde kommt das Boot aus Lübeck."

„Das Boot ?"
Irene Blinken fragte es erstaunt.
„Nun ja, die „Linea " ist eine Nutzschale und mit

wenig Lurus eingerichtet. Wenn man dagegen die Wolga¬
dampfer sieht. Erotzartig ! Aber die Deutschen und
Finnländer sind ja von ihren Nuhschalen, mit denen sie
über die Ostsee reisen, ganz entzückt. Man darf ihnen
das Vergnügen nicht stören."

„Sie sind wieder einmal in glänzender Spottlaune,
Fürst, " sagte Frau Warwara lachend. „Ich reise recht
gem aus den finnländischen Dampfern . Aber Sie mögen
ja alles nicht, was mit Finnland zusammenhängt . Sie
kennen ja das Land gut und haben Ihre Erfahrungen
gemacht."

„So ist es, meine Gnädigste ."
Es kam verbissen heraus , und Fritz bemerkte, daß

seine Kusine etwas spöttisch dazu lächelte.
Irene Brinten sagte kein Wort , sondern blickte gerade¬

aus auf das kleine, dunkelgrüne Gewässer, in dem die
alten Bäume sich widerspiegelten.

Also die drei würden seine Reisegefährten nach Est¬
land sein, sagte sich Fritz. Eine Freude , die ihm selber
unverständlich war , durchzuckte ihn . Es widerstand ihm
aber trotzdem, an den Tisch heranzutreten und sich be¬
kannt zu machen. Das hatte ja Zeit . Der Bekannt¬
schaft mit dem Fürsten Suschkoff wäre er gern entgangen.
Dieser Mann mit dem sorgfältig gescheitelten dunklen
Haar, dem kleinen, pechschwarzen Bärtchen und der
überschlanken Figur , die aufzurichten er sich absichtlich
nicht die Mühe zu geben schien, hatte in seinen Augen
etwas Niedriges und das seltsame Gefühl überkam ihn,
als müsse er Irene Brinken von der Seite des Fürsten
reiften. Er zahlte seine Zeche und erhob sich dann schnell.

Unterwegs , an Bord würde sich ja Gelegenheit
finden, die Bekanntschaft Frau Warwaras und ihrer
Begleiterin zu machen.

Er war bereits im Hafen, als die „Linea" signalisiert
wurde. Schneeweih, wie alle Dampfer der finnländischen
Linie, kam das Schiff durch die heute in einem lichten
Blau schimmernden Wellen dahergerauscht , und der erste,
der Fritz auf Deck in die Augen fiel, war sein Diener
Jndrick, der in einem braun karierten Reiseanzug wie ein
verkappter Eeheimrat aus sch.

Die Mutter hatte, wie es ja auch nicht anders zu er¬
warten gewesen war , an alles gedacht. Nachdem sie seine
Depesche aus Stockholm erhalten , war Jndrick int Auto
mit den Koffern nach Lübeck gefahren und hatte die
„Linea " noch gerade eine Viertelsttinde vor ihrer Aus¬
reise erreicht. *

Er brachte auch eine Depesche aus Kichlepp mit , laut
der es der alten Frau Eyke wieder besser ging.

Fritz hätte jo nun , diesen neuesten Nachrichten nach,
sich mit seiner Fahrt nach Estland nicht so sehr zu beeilen
brauchen. Er bedauerte aber nicht, Stockholm so plötz¬
lich verlassen zu haben. Er konnte ja auf der Rückreise
nachholen, was er jetzt verabsäumt hatte . Ihm schien es,
als gäbe es für ihn nichts wurtdervolleres, als an Bord
der „Linea" im kleinen Speisesaal Irene Brinken an der

Tafel gegenüberzusitzen, wenn nur der russische FükK
nicht gewesen wäre!

„Ich wette, dah es ein preuftischer Leutnant in Zivi?;
ist — die trifft man ja überall, " hatte Fürst SuschkoU
hämisch geäußert, als Fritze im Hotel in Kalmar am Tisc
der drei vorübergegangen war.

Er hatte vor Irene seinen Hut gezogen, und der Fm»
als Mann von guter Erziehung hatte nicht umhin ge
könnt, mit einer leichten Verneigung seines Oberkörpers'
für diesen allerdings nicht ihm geltenden Gruft zu danke«.

„Wohl ein Bekannter aus Deutschland — aus Dres
den ?" hatte Frau Warwara schelmisch geftagt , und Irenes
die gegen ihren Willen errötet war , hatte hastig erwiderte.
„Nein, ich kenne den Herrn garnicht."

„Etwas zudringlich," hatte der Fürst hingeworfe«
und sich das fünfte Gläschen dänischen Likör einge

scheust.
„Warum wollen Sie durchaus andern Leuten

Höflichkeit absprechen, Fürst ?" hatte Irene erwideri
und in ihren goldbraunen Augen war ein zorniger Fu
aufgeblitzt.

„Ich hasse diese preußischen Leutnants . Außerdem
mutz man augenblicklich doppelt auf seiner Hut sei«
denn es wimmelt überall von Spionen ."

Er hatzt die deutschen Offiziere ebenso wie die Fin
länder , weil er sich ihnen nicht gewachsen fühlt, dacht»
Irene verächtlich. Der Fürst ahnte nicht, datz Warwar«.
die durch ihre Verwandten in Petersburg davon unten
richtet worden war, Irene erzählt hatte , datz der Für»
einer der Helfershelfer des berüchtigten finnländischm
Henkers Bublikoff gewesen sei. Seine Gönner hatte«
ihn fallen lassen, er hatte sich dann , verbittert , nah
Hapsel schicken lassen. In der Nachbarschaft von Kichlepl
lag sein verschuldetes Gut , das fast das ganze Jahr hi«
durch unbewohnt war , wo vieles dem Verfall entgegen
ging. Seine glänzenden Einnahmen hatte der Fürst i«
Hasardspiel verloren. Er besaß, so hieß es von ihm, nicht
als Schulden!

„Und mit einem solchen Menschen verkehrt ihr"
hatte Irene Brinken entsetzt ausgerufen . Sie war rat
kurze Zeit in Estland gewesen, hatte jetzt drei Jahre u«
unterbrochen in Dresden in einer Pension zugebrach
und sollte nun zu den Verwandten nach Hapsal. Ire«
war Waise. Ihre Mutter war eine Adlerpflugk gewese«
eine von der Kichleppschen Seitenlinie , und hatte ge ge
den Willen ihrer Familie den bürgerlichen Brinken #
heiratet . Warwara hatte Irenes Tante , der alten Stift
dame Adelheid Adlerpflugk, versprochen, das juitz
Mädchen aus Dresden abzuholen und heimzubringe«
Sie waren über Stockholm gereist, weil Warwara ei«
Freundin , eine geborene Russin, die einen reichen sclM
dischen Gutsbesitzer geheiratet hatte , besuchen wolv j
Den Fürsten hatten sie zufällig in Stockholm im Ho«
gettoffen . Aus seine Bitte hatte Frau Warwara ihm g>
stattet , sich ihnen anzuschließen. Sie hatte ihre Jungst
mit, aber mit einem Reisemarschall reise es sich doch
quemer» behauptete sie lachend Irene gegenüber . ,

„Ich bitte dich, warum verkehrt ihr mit diesem ew
sehlichen Menschen? Ihr könnt ihn seiner ganzen i t
und Weise nach doch unmöglich achten?" wiederhol
Irene ihre Frage.

Warwara lächelte. „Das verstehst du nicht, uev>
Kind. Latz doch die deutschen Sentimentalitäten W?
feite! Erstens weiß niemand etwas Verbürgtes über,"
Rolle, die Fürst Suschkoff in Finnland gespielt haben ft
Zweitens ist seine Familie von sehr altem Adel- JJ !
Suschkoff» stammen aus einer Moskauer BojarenfaE
Die Zarin Katharina 11. schenkte seinem Urahn das W
bei Hapsal. Er soll sich im Kriege gegen die Türken W
vorragend ausgezeichnet haben . I l

„Das ist alles ganz einerlei," widersprach Jtt>
„Es kommt doch auf ihn selber an und nicht auf sei"°
Urahn ." (Fortsetzung fw
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Dies und Das

Motiv von Tiefwerder bei Spandau . Zeichnung von E. Schröder.

Idnsm Rätselecke
Königszug.
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Auch nicht im Feuer und im Licht,
Doch in dem Hause immer.

Buchstaben-Rätsel.
Am Anfang muh ich immer stehn,
Am Ende bin ich nicht zu sehn,
Auch niemals in der Mitte.
Der Achte hat mich sicherlich.
Doch immer muh entbehren mich
Der Erste. Zweite, Dritte.
Man findet mich in Jahr und Tag,
2m Monat man mich suchen mag,
Da darf ich fehlen nimmer.
2n H>os und Kellerb' n ich nicht,
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Ist ein See im fernen Land.
Wer 2. 6, 6, ö. will sehn.
Der mutz hin nach Holland gehn.
2, 6. 5 , 6, 4 ihr kennt.
Aus dem Alten Testament.
Jedermann im Orient
6, 5, 6 als Titel kennt.
Die 3 Zeichen 6, 6, 4,
Kennt als großen Vogel ihr.
Farbe ist 5, 4, 8, 3,
Bivelbuch 4. 7, l . 2.
6, 2, 4 als deutscher Fluß,
Ist de« ganzen Rätsels Schluß.
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feinen' Ve['nt »|nKii fioh n f̂ronrim
stet« Uolltirndfjt. um« er begonnen,
l-at bne Spiel dem $ d)liffni ntigrtvoiinrii

Nik!>kr!jmi>isll,ks Wirgrnlird.

dunkelt , mein Röschen,
^ Run spiele nicht mehr;
Ich leg ' dich zur Ruhe,
Dich schläfert so sehr.
Du liegst in der Wiege
So warm und so sacht,
Mög' Gott dich behüten,
Mein Kind , gute Nacht!

Da liegst du , mein Alles,
In friedlicher Ruh ' ;
Stur, schließt sich dein Mündclren,
Die Äuglein geh '» zu.
Doch sieh, wie der Engel
Im Traume süß lacht;
Mög' Gott dich behüten!
Rein Kind , gute Nacht!

1 t

1

lif bfltrnfcn wir unskrr Linder?
Bon A. G n e i st.

durch Schläge erzogen lver-
iL 1”11 das Änd überhaupt bestraft
» . Wird mehr mit Liebe oder mit Strenge

E ĵ ' der Erziehung ? Solche Fragen
,J® ni  häufig vor , ohne sich über

fceUer 1^ f fC"\ . ® nn* °h" e « estra-
e tt« ? ^ rerz,ehung auszukommen,

'bst ' ^ ° ch ohne Liebes
dnrchblickt , wenn zur Züchti-

^ nö°b» .werden muß , ist es ebenfalls
^ s crne 'ns*w tf? 9Ĵ u,tat. ä" " reichen.
VT ^ cboA fV bcr Kinderstube ist^ u&S !e,ti, bK Strafe darf niemals
^ °men u5>" Verständen verhängt werden

mentlich niemals von der Stimmung
■ Le ' " Abhängig fein . Wer ein ge-

Ä- r J,' ,n c!i ,U' "U' ß sich daher im
ud v" ' s-ch vom Zorn Hinreißen
is arir aus Arger strafen
l in LL hiernach bestinrinen wollte,
Nroli w .;Iu Se” des Kindes und erweckt
hole» , der , wenn sich solche Fälle
'den f' ch immer mehr er-
kâ /1 l ’Ä 1' G‘tei;n und Kinder
gestrriu ^ as Kind muß überzeugt sein,
Und s' . wrd weites  etwas Unrechtes

»inL 'Et deshalb , weil Vater und
>hres gerate " sind . Es «ft zwar
S sei" Kind lieb hat,
in. " ' " der es will richtig aufge

laffl, Ü di ' W einem Kinde
M Fmle ^ s. S . Strafart muß in jedem

’ 1 le 4ü* t i 0efunb «n werden . Tie Hand-
enn wird nur dann am Platze

liL ^ klich ein besonderes schlimmes
° Liebe °duIm^ b" ? ^ dst dann n,uß

cmvk, durchblichen , die elbst Schmerz
^ mpf ndet und Traurigkeit , 7veil zu
■L ®W e gegriffen werden muß
Ngeü'- Lsgeringfügigen Veranlassung

bei »7 seine Zuflucht nimm . ,
weiter seinen Sünder zu leicht
sttheit ' lV ine  ilrt Verstocktheit , Ab-
figer aber ii Verbitterung führ,.
°st° gröke ? Strafen gegriffen
»g des rJjL ’? d>e Gefahr einer Ent-
V Elte?» tteb kW !*? if) e,n  Kind,
1 ihm wirdL ^ ' leichter zu lenken,

^ währendeiJn " bi£ wenige Strafe
tte  Zückitw. ^ tden Eltern durch häu

t^ 4 s? LSUngen entfremdetes Kind
' " "gestumpft wird , daß dies g „ .

ür die Aausfrau. S>«i Wen |dieii .fetm fohl |v
UnenWItf) viel , und ist doch manchin »! auch
So Plötzlich voll von einer Kleinigkeit.

Mel Nicht einmal mehr eine Wirkung oder
eine Besserung zur Folge hat.

Das strafende Wort genügt in vielen
Sallen zumal wcnn es zugleich Hand in Hand
geht mit der Belehrung , damit das Kind ein-
heht wie schlimm es gehandelt hat , so daß
>ym das Gewissen schlägt . Diese Art der Rüge,
bf * Ermahnung wirkt oft viel nachhaltiger,
als die in der raschen Aufwallmig des Zorns

erabrelchte Züchtigung . Eine Zwiesprache
unter vier Augen , aus der das Kind die feste
Zuversicht mit hinloeg nimmt , daß seine

"otz des von Ihm begangenen Fehlers
o>e besten „ ,id treuesten Freunde und Berater
,Mb und bleiben , erweckt in ihm ein Dank-
barkeitsgefühl , das in ihm gute Vorsätze reifen
läßt zur Besserung.
■m fi 0ibt a.ll(V eine Art zu strafe » , daß der
-v-lstetäter die Folgen seines Vergehens zu
rragon hat und hierdurch genug gestraft ist.
-tver uuachtsan , mit seinem Spielzeug um¬
geht , muß sich mit den verunstalteten Sachen
oegnügeu und erhält keine neuen ; oder mau
entzieht ihm ein erhofftes Vergnüge » , so leid
es einen , seihst auch tun mag.

Das Erstrebenswerteste ist cs jedenfalls
me Kinder so zu erziehen , daß man das Be¬
strafen auf ein Mindestmaß herahzusche » ver¬
walt . Denn wo sich immer und immer wieder
harte Strafen als nötig erweisen , muß sich
don , Erzieher der Gedanke ausdrängeu , daß
"w Ende die Erziehungsgrimdsätze nichl dü
r,cht,gen gelveseu seien und Mißgriffe vbge.
ivaltet hätten , die der Abänderung bedürfe » .
■ s, i sehr bequem für den Erzieher , eine
lebe Unart , jede Verfehlung des Zöglings
kurzweg einfach mit irgend einer Strafe , wie
lw/lnem der Zorn eingibt , zu belegen . Aber
oas Resultat wird nicht immer gerade das
beste sein . Wer Kinder zu erziehen hat , der
kam, ohne gewissenhaftes mit sich selber zu
Rategehen nicht auskommen ; jedes Kind
wird wieder anders zu beurteilen , jede böse
Tat anders anzusehen sein , und es wäre ver-
wstrt , bei einem feinfühligen , empfindsamen
Kinde gleich schweres Geschütz allzufahren,
wo vielleicht ein strafender Blick, eine ab¬
weisende Miene schon genügt hätte , während
^ weniger leicht zu lenkende , hartköpfige
Schlingel durch Vernunftgründe , mit Strenge
ll^daart , zur Umkehr zu bewegen sein wird.

* Be , größeren Kindern , deren Ehrgefühl
sie eine körperliche Züchtigung als Entehrung
" " Ührn läßt , streicht man sic lieber ganz;
das Recht des Stärkeren hier geltend inache»
zu . wollen , führt leicht zur Entfremdung
zwischen dem Herangewachsenen und seinen
Erziehern , zu einer sich allmählich erweitern¬
den Kluft , die schließlich unüberbrückbar wer¬
den kann.

Ganz ohne Strafe auszukominen in der
Kinderstube ivird wohl keinem Erzieher ge¬
aaste,, ; jedoch weise Mäßigung , Gerechtigkeit
mid gewissenhaftes Nachdenken werden cs
Vater und Mutter , wenn beide in ihreji An-
schauungen Hand in Hand gehen , ermöglichen
Irrtümer zu vor,neiden und nach bestem
Wissen und Gewissen den Urteilsspruch über
de» kleinen Sünder zu fällen.
„Lasse die Liebe noch fühlen , auch wen » du

zur Härte gezwungen,
Zeig bei der Strafe noch Milde , daun hast

du das Richt ' ge getroffen ."

Küche und Kelter.

Benützung der Apfelsinenschalen zuEssenz
I » einen halben Liter Einmach . esslg tut man
die möglichst dünn abgeschälten Schalen von
zwei Apfelsinen ; im Interesse der Haltbarkeit
wählt man am besten den aus der Frankfurter
Essigessenz jderen Flaschen mft der nötigen
Skala zu Einmachessig versehen swdi bereiteten

GV'g : je mehr Schale » mau hiuzuftigt , desto
aromatischer wird die Flüssigkeit : nach be-
!>" , ü ^ üger Zeit gießt man den Essig von
, < Schalen  ab . Um etlva zurückbleibende

i c Deilcheu der Schalen zu beseitigen , was
rbiigeus nicht nötig ist, kann mau den Essig
d >rch e», feines Leinen oder Filtrierpapter
gwße » Fütnert oder „ » filtriert hält sich die
< genehm driftende Flüssigkeit mehrere Jahre.

Kausnürtlcherst.

Um blind gewordene Fensterscheiben zu
reinigen , nimmt mau einen in Leinöl ge-

(iimeii , wollenen Lappen und reibt das
bL " " ' Es darf jedoch nicht sogleich

.vf,i ■® a]i l' r ‘ ni  die gereinigten Fenster-
J! ^bracht werden , sondern die hängen-

!! bi,ebenen Oltcilchen müssen zuerst mit einem
üolci .en Lappen oder Fließpapier entfernt

- 3 »>r Reinigung von Marmor . Nachfolgen.
Beifahre » empftehlt sich zur Reinigung

von Marmor , der durch die Länge der Zeit
ui amehunch geworden . Ungelöschter Kalk
die ^ ,wm ^ ' Seifenlösung gemischt , daß

. Mischung die Konsistenz eines dicken
Roh »,- erhält . Diese Mischung ivird auf die
-Aarmmtafel aufgetragon und 24 bis 30 Stun¬
de» daraus belassen . Nach Verlauf dieser Zeit
1 £ lt., mfl" dieselbe und wäscht den Marmor
»nt Eeiseuivasser.

Wichsen oder Wachspoliturcn . In einem
ü;";wrten , irdeveu oder einaillierten eiserneii
Geschirr werden 250 Granu » lveißes Wachs
^" iwwolze » . Nach erfolgtem Schmelzen wird
dae Geschirr vou > Feuer genommen und dann
unter bestäiidlgem Umrühren 400 Gr . glites,
gereinigtes Terpentinöl zugcgossen . — Ein
Öderes Verfahren ist : 20 Gramm weißes
Wachs mit 15 Gramm gereinigtem Kolopho-
nium zu schmelzen , welcher Auflösung , nach-
oem sie vom Feuer genommen ist , 45 Gramm
Terpentinöl zugefügt werden.

chemeirrnühiges.

-nÄ erinl “^ unb dock, wirksame Schwa-
laßt sich Herstellen , indem man je

R bllnn f Brettchen , r . B . von Zigarren-
5 * 1 mtt "nem Zwischenraum von fünf

Millimetern aufeinandcrnagelt und die so
hergestellte Falle an die von Schwaben am
meisten heimgesuchteu Orte legt . Die Tiere
habe» diesen neue » Schlupfwinkel bald ent-
vcckt, und man wird morgens de » Raum
zwischen beiden Brettchen stets gefüllt mit
Me " ^ nde,, . Klopft man jeden Morgen die
Falle in, Huhnerhofe aus , so werden die Hühner
durch vermehrte « egetätigkeit diese kleine Auf.
merksamkeit bald lohnen.

Nin Elfenbein braun zu beizen, löst man
Übermangansaures Kali in Salmiakgeist auf
und bestreicht den zu färbenden Gegenstand
etntgemale damit , oder man verdünnt diese
Äuslösung init Weinessig und legt den Gegön-
tand einige ^ eit hinein ; erlaubt es derselbe,
o läßt mau die Beize kochen und legt ihn zehn

Minuten hinein . Bei letzterem Berfahren
muß der dazu vertvendete Weinessig mit wei
chem Wasser verdünnt werden.

Um Korkstopfen luftdicht schließend zu
machen legt man dieselben einige Stunden
m, , b ""f bis 48 Grad Celsius erwärmte
Losung von 15 Gramm Gelatine oder gutem
Lei,» und 2t Gram », Glyzerin in Vs Liter
Wasser und trocknet sie darauf . Sollen die
Stopfen gegen Säuren und andere Ehe mi¬
talten widerstandsfähig gemacht werden , so
tränkt man sie mit einer ans 40 Grad Celsius
erwärmte » Mischung von 2 Teilen Vaseline
und 7 Teilen Paraffin
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«3»Kcrrrs - uuu Bimmev ^ax'ien.
jjflrgr brr Gartrnwrge.

Ei » (starten tan « noch jo schön sei» ,
wenn bif Woge nicht flut sind , hat er
nur halben Wert , bo cv zur Regenzeit ober
nach dein Regen für Semen unb für bic
Damen ivell nur selten zum Aufenthalt ge¬
eignet ist , da diese bas Vergnügen mit dem
Verderben der Kleider bezahlen müssen . An
einen guten Gartenweg find drei Haupt¬
forderungen zu stellen . Er soll erstens breit,
zweitens fest unb bvitteiie sauber sein . Die
Gartenwege müssen erstens breit sein , d. h.
ivenigstens so breit , daß zwei Personen neben¬
einander daraus gehen , refp . zwei Personen
gut aneinander Vorbeigehen können . Zu
diesem Zwecke ntüfsen Ivenigstens die Hcmpt-
Ivege I— 1,20 Meter breit fein . Ist der Weg
schmäler , so kommt man direkt tnit der Ein¬
fassung in Konflikt , was besonders an tau-
frischen Morgen , wenn cs gerade inr Garten
am schönsten , recht ärgerlich ist und den Genuß
stört . Auch werden die Pflanzen der ersten
Rabatten bei den schmalen Wegen stets leiden.
Die Gartenwege müssen zweitens fest sein,
auch bei trübem Wetter und wenn es geregnet
hat . Um dieses zu erreichen , muß eine feste
Sohle vorhanden sein oder gemacht werden.
Diese Arbeit läßt sich am besten im Winter
aussühren . Zuerst ivird der Grund der Wege
wenigstens l Fuß tief ausgehoben und auf die
umliegenden Beete verteilt . Dann belegt man
den Boden mit ziemlich dicken Steinen,
schüttet hierauf kleinere und bringt darauf den
Deckstvsf. Dieser muß aus einem Stoffe be¬
stehen , der durchlässig ist und nicht an den
Schuhen haftet . Derartige Stoffe werden
verschieden verwandt . Am ineisten dürfte wohl
der Kies zu diesem Zivecke verwandt werde » ,
doch ziehe ich die Maschinenschlacken und die
zerkleinerten Schlacken aus Eiseugießereien
weit vor . Andere empfehlen Gerberlohe,
Sägemehl , doch habe ich die beiden letzlge-
nannteu Stoffe sehr tvenig praktisch gesunden.
Die Sauberkeit der Gartenwege hängt viel
von der Eiiisassung ab . Ist diese so lückenhaft
oder so schwach , daß bei Regenwetter Garten¬
erde aus die Wege geschlemntt ivird , so kann
alles andere wenig helfen . Eine Einfassung
ivird bekanntlich sehr verschieden hergestellt.
Ich möchte eine neue Art beschreiben , die sich
sehr gut bewährt . Es ist dies die Zement-
Betoneinfassung . Diese wird in bei Weise
hergestellt , daß man aus gement und Kies
eine steifflüssige Lösung macht und diese
zwischen zwei passend ausgestellte Bretter
gießt . Nimmt man dann die Bretter fort , so
bildet der gement mit dem Kies ein stark
fingerdickes Mäuerchen , an welches man die
Erde von beiden Seiten nur anzudrücken
braucht . Bon lebenden Pflanzen ivird be¬
sonders der Buchsbaum sPalen ) zur Einfassung
benutzt.

Gemüsebau für Rriegsdefchädigte . Den
Kriegsbeschädigten wird so viel angeraten,
daß sie nicht wissen , was sie eigentlich tun
sollen . Sv wird auch der Gartenbau vielfach
als passende Beschäftigung für Kriegsbeschä¬
digte genannt , und sicher nicht mit Unrecht.
Aber trotzdem muß mit großer Vorsicht vor-
gegangen werden . E>» städtischer Fabrik¬
arbeiter wird nicht von heule ans morgen zum
Gartenbauer , und wenn er seine kapitalisierte
Rente in dieser Weise anlcgle , könnte er sie
schnell verlieren . Vor schroffen Übergängen
muß sehr gewarnt werden , und »ach Möglich¬
keit muß bet alte Beruf festgehalten werde » .
Aber wenn der kriegsbeschädigte Fabrikarbeiter
aus der Stabt auf das Land zieht und dabei

i» seiner Fabrik wenn auch nur eine » Teil seines
früheren Arbeitslohns verdient , so kann der
Gartenbau ihn , gar sehr in seinen « weiteren
Fortkommen behilflich seit, . Wen » dann der
Arbeite , aus der Fabrik kommt , wird er gern
noch eine , zwei Stunden in seinein Gärtchen
schaffe » und dabei Freude , Nutze» und Er¬
holung finden . Gerade in der Nähe der Groß¬
städte und Industrieorte sollen solche Woh¬
in ,„ get , tnit Garten geschaffen werden.

Düngung des Gemiiselandes im Winter.
Die Knappheit der künstlichen Dünger müsse»
wir dadurch unschädlich machen , daß wir alles
als Dünger verwenden , was nur etwa Dünger-
wert hat . Aber leider wird noch immer viel
guter Dünger fortgeivorfen . Dazu gehört
der Ruß.  Wenn die Kamine gefegt werden,
soll man de » Ruß sofort in den Garte » bringe»
und eingraben . Er düngt gut t»td vertreibt
die Insekten . Wird er im Wittter eingegraben,
so schadet er tveder durch Scüärfe , noch braucht
man seinen Geruch zu fürchten.

Schutzhauden für Blumenzwiebeln . Die
zum Treiben bestimmten Blumenzwiebeln,
besonders Hyazinthen , wenn sie von ihrem
seitherigen dunklen und kühlen Stand ins
helle , wärmere Zimmer kommen , lieben es,
wenn sie bei diesem Wechsel eine Zeit lang
gegen grelleres Licht und trockene Wärme
geschützt »verdeit . Zn solchem Zwecke kann
man spitze Düten , wie sie die Krämer führen,
benutzen ; man bläst sie auf tind stülpt sie auf
die ausgetriebene Zwiebel und läßt sie einige
Zeit darauf . Ist deren Papier weniger durch¬
sichtig , so sind eine Anzahl Löcher in die Düte»
zu stechen . Hübscher als solche Düten sind die
sogenannten , atis bunten , oder bemaltem
Papier bestehende » Schutzhanben , die man
überall beziehen kann.

Wie sind erfrorene Pflanzen zu behan¬
deln , um sie zu retten ? Oft genug kommt es
vor , daß Zitnnterpflanzen ttsw . durch plötz¬
lichen Ternperaturwechsel draußen , oder da¬
durch , daß sie einige Tage in einer kalten Stt,be

.vergessen wurden , Frost bekommen . Es ist
nun nicht nötig , daß dadurch ihr Tod sofort
bedingt wird , denn ein Gefrieren des Zell¬
saftes , welches beit Tod verursacht , tritt erst
bei sehr hohen Kältegraden ein , wohl aber
sterben solche Pflanzen ab , wenn sie ganz
plötzlich bedetttend höheren Temperaturen
ansgesetzt werden . Man bringe sie deshalb
nicht in ein warmes Zimmer , sondern i» einen
Raum , dessen Temperatur eben über 0 Grad
liegt . Auch ein Bespritzen mit recht kaltem
Wasser sorgt für eine allmähliche Wieder¬
erwarmung.

Monarda didyma . Es ist dies eine alte
doch recht Wertvolle Staude . Sie Ivird 60 —80
Zentimeter hoch, riecht sehr kräftig aromatisch
und trägt hochrote Lippenblüten , die zu einem
Schopf vereinigt stehen und nicht auf einmal,
sondern nach und nach erscheinen . Diese
Monarde ist die schönste Art dieser Gattung
und eignet sich insbesondere für Rabatten.
Sie zeigt sich nicht überall als ganz winter¬
hart und ist deshalb im Winter durch leichtes
Bedecken tnil Reisig gegen Kälte zu schützen.
In den meisten Fällen dauert sie aber auch
ohne Bedecken aus . Bei einem richtige,,
Staudenliebhaber darf >lonnede didvma !„,
Garten nicht fehlen.

Lchizostills cvkeiuca stammt aus Süd¬
afrika und tvird „Scharlachroter Spaltgriffel"
genannt . Er hat schwertförmige Blätter und
bildet 90 cm hohe Büsche . Aus dem Grün
der Blätter bilden sich von Ende September
bis ungefähr Weihnachten fortwährend Blü¬
tenstände . Trotz dieser guten Eigenschaft ist
sie noch sehr wenig bekannt . Die Blüten sind

karminrot mit dunkelroten Griffeln unh
fciden . Sie gleichen einer Krokusblüt
den die Stengel abgeschnitteu , so
sich trotzdem » och sehr lange frisch und]
von unten » ach oben alle Knospe » jtj
blühen , was als Bindematerial noch I
zu verwerten ist. Auch kann man die!
einzeln gebrauchen . Die Pflanze li|
digen Boden und nicht zu große , a«
Töpfe . Sie vermehrt sich durch Teil
Büsche und wird anfangs Mai int]
ausgepflanzt . Dort bleibt sie bis Ärs
teinber ; sie wird dann eingetopst
einem Kalthaus überwintert.

Pflege der Palmen im Zimme
Palmen müssen in möglichster R]
Fensters stehen . Mit entern Zerstich
öfters ein Bespritzen der Blätter sta
Jährlich einmal int Mai oder Juni s,
die Pflanze um in eine Erdmisch]V* Heide-, */4 Mistbeet-, V« Lehn»
'/ < Sand , welcher Mischung man i
Vorteil etwas grobgestoßene Holzkck
Torfstückchen zusetzen kann . Krankes
werden dabei mit einem scharfen M
fernt . Altere Palmen verpflanzt
alle 2—3 Jahre , während sie in de]
wachstumszelt wöchentlich einmal D>s
wünschen . Im Winter gießt man ;
zwar mit 16 ° C. warmen Wassers.
Wedel schneidet man dicht am Stau

Das Treiben von Zimmerrose,,!
diese Zeit beginnen . Hauptsache ist]
einem erfahrenen Gärtner die
Sorten in geeigneten Exemplaren
zu lassen , das Holz wird dann auf 4 bck
zurückgeschnitten , und alle schwach«
müssen entfernt werden . Die Töpfl
ihren Platz zunächst int kühlen ZiM
nach ungefähr vierzehn Tagen
Blättchen erscheinen . Die Rosett weck
in « warnte Wohnzimmer gebrachls
einen Hellen sonnigen Standort
gelegenen Fenster bevorzuget,,
wickeln sich bald die znnäcisst sehr zack
pen , die indes in der Ausbildung]
schreiten , wenn ntan der Pflanze
ivartne Feuchtigkeit und bann »I
etwas im Wasser atifgelösten Blum
zuführi unb Mehltau unb Blattläuse
Es geschieht dies am besten bnrch!
mit Schwefelblüte , die man durch ilfj
mit lauwarmem Wasser wieder abü

Wenn Topfpflanzen gelb wer]
die Erde sauer ist, was sich durch
bemerklich macht , so pflanze ,nan|
Zurückschneiden der schlechten
Entfernung der saueren Erde in kie]
oder entsaure sie, -indem man mit
mem Wasser durchgießt.

Ungeziefer an Palmen beseitig
besten , indem man die Wedel öfter
mit Wasser , in welchem etwas gß
oder besser noch Fichtenbanmöl anfgl
so lange wäscht ^ bis die uiigebete]
entfernt sind : die Pflanzen sind
reinem Wasser gut abzuspritzen.

Wenn der Gummib <um biß
hangen läßt , statt sie wagrecht zu itf
ferner die neuen Blätter immer kieick
so ist dies ein Zeichen , daß er tcichil
Solche Pflanzen topfe man *- auM
wird finden , daß der Ballen zu »a»
meist der Fall ist, völlig staubtrocken]
Gummibäume verpflanzt man soso
welche man so klein als möglich »ei
Pflanzen mit staubtrockenem Erdbcz
zuvor so lange in Walser gelegt s
der Wnrzelballen gut ourchfeuchtt

p« aa »gegrben unter Mitwirkung bewührler Yachschriststelier, »rsadremr Landwirte und tüchtiger Hau »srauen. Verantwortlicher Echriftleiler , Paul Schettler in
r,u<t' Pa»I Schettler» Erben, ®«I(lIl(fia[t mit belchrnnlter paslung. bolbuchdrucherei, in Eöihen<Anh.>.
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